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Zu den aktuellen Konzepten, die den neuen 
Herausforderungen in der Gestaltung 

unserer auditiven Alltagskultur ebenso wie 
den neuen Entwicklungen in Musik und 
Musikwissenschaft Rechnung zu tragen 
versuchen, gehört der vor fünf Jahren neuge-
gründete Masterstudiengang Sound Studies 
an der Berliner Universität der Künste, der ein 
Bündnis zwischen den Musikwissenschaften 
und den Cultural Studies anstrebt. 

Erweiterung der Musikwissen­
schaft

Studiengänge wie die Sound Studies sind 
typische Erscheinungen an Kunst- und Mu-
sikhochschulen, die sich die dort verbreitete 
spezielle Mischung aus theoretisch-wissen-
schaftlichen und künstlerisch-gestalterischen 
Annäherungsweisen an ihre Gegenstände 
zueigen machen. Um die Musikwissenschaften 
im Sinne der Cultural Studies zu erweitern, 
sind neue Konzepte und Begriffe erforderlich, 
die über den vertrauten Bereich der musika-
lischen Kultur hinausreichen. In diesem Zu-
sammenhang spricht vieles für die Idee einer 
auditiven Kultur. Gemeint ist zunächst ein 
Pendant zur visuellen Kultur, die zwar eben-
falls noch relativ jung ist, aber bereits große 
Verbreitung und Akzeptanz gefunden hat. 

In der visuellen Kultur geht es neben der 
Ausdehnung der bildlichen Gestaltung auf Be-
reiche der Alltagskultur wie etwa Gebrauchs-
kunst und Grafik insbesondere um die Frage, 
was die visuelle Kultur einer bestimmten Epo-
che auszeichnet und von welchen Impulsen 
– neben denen aus der bildenden Kunst – sie 
geprägt wird. All diese Fragen sind auch für 
die Dimension des Klangs und des Auditiven 
relevant. Die auditive Kultur umfasst neben 
den verschiedenen Erscheinungsweisen des 
Musikalischen wie Kunstmusik, Gebrauchs-, 
Pop- oder Unterhaltungsmusik auch alle 
kulturell geprägten Erscheinungsweisen 
des Klanglichen, vom Lärm der Fabriken, 
Maschinen und des Verkehrs bis hin zum 
Design von Audiosignalen in Werbung und 
Kommunikationsmedien. Zudem wirft der 
Perspektivwechsel von der Gestaltung zur 

Erfahrung des Klanglichen eine Reihe grund-
sätzlicher Fragen auf. 

Erkundung der Alltagskultur

Die kritische Auseinandersetzung mit dem 
bürgerlichen Kulturverständnis, die in den 
Künsten bereits am Beginn des 20. Jahrhun-
derts einsetzte, nimmt viele Argumente der 
Cultural Studies vorweg.1 Schon die italie-
nischen Futuristen wollten die Museen ab-
schaffen; auch den Dadaisten und Surrealisten 
erschienen die klassischen Kunstinstitutionen 
wie Museum und Konzertsaal als Orte ohne 
wirkliches Leben, ihr vitales Interesse galt 
dem alltäglichen Leben. Während die Kritik 
an der bürgerlichen Kultur seit Herbert Mar-
cuses Diagnose vom »affirmativen Charakter 
der Kultur« 19372 auch unter Theoretikern 
diskutiert wird, überwiegt in den Künsten in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts das 
Interesse an den ästhetischen Implikationen 
der Avantgarde-Ideen. Zugleich erhält die 
Idee der Erforschung der Wirklichkeit ange-
sichts der zunehmenden Fiktionalisierung der 
modernen Wirklichkeit neue Bedeutung für 
die Künste. Die Fiktionalisierung beschreibt 
Odo Marquard als Effekt der Säkularisierung: 
Nicht mehr im Jenseits werden Alternativen 
zur bestehenden Wirklichkeit gesucht, sondern 
in der Wirklichkeit selbst, etwa in Entwürfen 
einer anderen, besseren Welt, aber auch in 
Zukunftsszenarien zur Berechnung gesamt-
gesellschaftlicher oder wirtschaftlicher Ent-
wicklungsmodelle, weshalb die Künste ihre 
Bedeutung als Ort des Scheins und der Fiktion 
verlieren – viele Künstler machen deshalb die 
Erforschung der Wirklichkeit zu ihrem neuen 
Programm.3

Für die Künste verändert sich damit auch 
das Verhältnis zur Wissenschaft: Indem sie 
die Erforschung der alltäglichen Realität zum 
Gegenstand künstlerischer Arbeit machten, 
operieren sie auf einem Feld, das heute von 
den Cultural Studies besetzt wird. Im Unter-
schied zu den Wissenschaften, die stets auf 
plausible Argumente, Methoden und Ergebnis-
se angewiesen sind, im Unterschied aber auch 
zur populären Kultur, für die wirtschaftlicher 
Erfolg das entscheidende Kriterium darstellt, 
profitieren die Künste von der alten Idee der 
Zweckfreiheit des Ästhetischen sowie von der 
Fokussierung auf sinnlich konkrete Phänome-
ne. Die Formen der »dichten Beschreibung« 
(Clifford Geertz) und genauen Beobachtung, 
die aus einer direkten Auseinandersetzung 
mit dem konkreten Gegenstand resultieren, 
gehören inzwischen zu einem Repertoire an 
Methoden, das sich in Kunst und Musik ebenso 
findet wie in Cultural und Sound Studies und 
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zur weiteren Annäherung zwischen Wissen-
schaften und Künsten beiträgt. 

Musikalische Forschung 

Anders als in der Bildenden Kunst hat die Idee 
der Wirklichkeitserforschung in der Musik erst 
mit einiger Verzögerung Resonanz gefunden. 
Erst Mitte des 20. Jahrhunderts entstanden 
mit der synthetischen Klanggenerierung und 
‑übertragung ernst zu nehmende Alternati-
ven zum bürgerlichen Konzertbetrieb. Lange 
Zeit galt die Erforschung und allmähliche 
Erweiterung des Materials als der eigentliche 
Motor der Musikgeschichte, inzwischen hat 
sich diese Forschungshaltung auf zahlreiche 
neue Themen und Bereiche ausgedehnt. In der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts entstan-
den eine Vielzahl musikalischer Strömungen 
und Positionen, in denen unterschiedlichste 
Fragen, von der Audiotechnik als Element 
musikalischer Produktion bis zur Suche nach 
ungewöhnlichen Aufführungsorten, zum 
Gegenstand kompositorischer Arbeit und 
musikalischer Forschung wurden. 

Für viele dieser Themen interessieren sich 
heute auch die Sound Studies – bemerkens-
wert bleibt dabei, dass die ersten Impulse fast 
durchweg von Künstlern und Komponisten 
stammen. Das gilt auch für eins der wichtigs-
ten Themen der Sound Studies, die Erkundung 
der urbanen auditiven Realität. Ende der 
vierziger Jahre begründete der französische 
Radiomacher und Komponist Pierre Schaeffer 
die musique concrète. Ausgangspunkt war die 
Idee, sich mit Hilfe von Mikrofon und Tonband 
musikalische Alltagsfundstücke als musika-
lisches Material anzueignen. Der kanadische 
Komponist R. Murray Schafer lenkte dann die 
Aufmerksamkeit auf die Soundscape – also 
die gesamte auditive Situation einer Stadt 
oder Landschaft. Ein Prozess, der durch die 
Erkundung von urbanen Plätzen als Orten 
zur Präsentation von Klanginstallationen 
weiter intensiviert wurde. Heute arbeiten in 
diesem Bereich Komponisten, Klangkünstler, 
Stadtplaner und Musikwissenschaftler. Die 
Frage, wie man Klänge im Alltag beschreibt, 
wie man urbane auditive Situationen gestaltet, 
sind zentrale Fragen der Sound Studies wie der 
Idee einer auditiven Architektur.4 

Auch die Klangerzeugung wird im 20. 
Jahrhundert zu einem zentralen Forschungs-
thema, dem sich zunächst vor allem Künstler 
und Komponisten widmen. Alternativen zur 
traditionellen Klangerzeugung der Instru-
mentalmusik liefern die Intonarumori des 
italienischen Futuristen Luigi Russolo ebenso 
wie Theremin, Trautonium oder Ondes marte-
not. Im spielerischen Erkunden der modernen 

musikalischen Wiedergabegeräte entstanden 
neue Anwendungsbereiche, die Geräte än-
derten ihren Charakter – John Cage hatte als 
erster die Transformation solcher Geräte in 
Musikinstrumente gefordert, heute sind die 
in den 1960er Jahren von den amerikanischen 
Minimal-Komponisten Terry Riley und Steve 
Reich erkundeten kompositorischen Möglich-
keiten von Tonbandgeräten wie Loops und 
Delays in die Popmusik vorgedrungen und die 
Frage, wie die neuen Audiotechniken unsere 
Alltagskultur verändern, beschäftigt auch die 
Cultural Studies.5 

Doch die Entwicklung geht weiter, so sen-
sibilisiert der österreichische Komponist Peter 
Ablinger die Wahrnehmung, indem er Ton-
bandaufzeichnungen von Alltagssituationen 
– Straßengeräusche, Gespräche – instrumental 
imitieren lässt.6 Eine spezielle Software erstellt 
aus dem ursprünglichen Mitschnitt die Partitur 
für das Instrumentalensemble. In Voices and 
Piano begleitet die Instrumentalversion der 
mitgeschnittenen Stimme die ursprüngliche 
Tonbandaufnahme wie ein subtil verzerrter 
Schatten: Nach einiger Zeit meint man, die 
Klavierstimme sprechen zu hören, so dass 
die Differenz zwischen »reiner« Musik und 
einfacher Reproduktion fragwürdig und die 
Idee einer musikalischen Abbildung erkenn-
bar wird. 

Die radikale Erweiterung des musikali-
schen Materials, das heute alltägliche akusti-
sche Phänomene jeder Art umfasst, hat neben 
der Veränderung des Materialbegriffs auch 
eine nachhaltige Aufwertung des Hörens 
bewirkt – heute bildet es vielfach den eigent-
lichen Gegenstand des Komponierens. So zielt 
Helmut Lachenmanns Idee einer Musique con-
crète instrumentale und die daraus resultieren-
de Erweiterung instrumentaler Spieltechniken 
keineswegs allein auf eine Veränderung der 
klanglichen Möglichkeiten des musikalischen 
Instrumentariums. Ermöglicht werden soll 
auf diese Weise vielmehr ein Hören, das sich 
ganz der Erfahrung des Klangs selbst widmen 
kann, eine Erfahrung, die, wenn sie stattfindet, 
immer auch bedeutet, den Prozess des Hörens 
zu reflektieren. Auf ganz andere Weise prä-
pariert der US-Amerikaner Alvin Lucier sein 
musikalisches Material für außergewöhnliche 
Erfahrungen: Mit Hilfe einfacher technischer 
Geräte oder naturwissenschaftlicher Versuchs-
anordnungen des 19. Jahrhunderts macht er 
räumliche Eigenschaften von Klängen oder 
Effekte einer allmählichen Annäherung zweier 
Klänge erfahrbar. Vom Hörer wird vor allem 
Sensibilität für den musikalischen Prozess ver-
langt – worauf es ankommt, begreift man erst 
beim Hören. Die musikalische Erkundung von 
Körper und Stimme, wie sie von Dieter Schne-
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bel mit den Maulwerken (1968-74) oder Vinko 
Globokar mit Corporel (1984) initiiert wurde, 
gilt hingegen der Reglementierung von Atem-
technik, Körper- oder Fingerhaltung sowie den 
Möglichkeiten abweichenden Verhaltens und 
liefert so Materialien für musikalische Beiträge 
zur Erforschung der Disziplinierung des Kör-
pers in der Moderne.

Ein zentrales Thema der Künste im 20. 
Jahrhundert ist die Idee des Audiovisuellen. 
In ihr artikuliert sich in besonderer Weise die 
Distanzierung von der traditionellen Ästhetik 
mit der seit Lessings Laokoon oder über die Gren­
zen der Malerei und Poesie (1766) vollzogenen 
Trennung von Raum- und Zeitkünsten. Die 
Künstler der frühen Avantgarde-Bewegungen, 
die Dadaisten und Surrealisten, verbanden mit 
der Erkundung der alltäglichen Erfahrung die 
Hoffnung, den Formen einer integralen, alle 
Sinne umfassenden Erfahrung auf die Spur 
zu kommen. Duchamps Readymade »a bruit 
secret« (»mit geheimem Geräusch«) ist dafür 
geradezu prototypisch – in dem von einer 
Schnur umwickelten, kleinen Metallgestell 
befindet sich ein unbekanntes Objekt.7 Wer das 
Readymade schüttelt, kann den geheimnisvol-
len Gegenstand hören. In einer Zeit, da es un-
denkbar ist, dass ein gewöhnlicher Museums-
besucher – das Readymade befindet sich im 
Museum in Philadelphia – Ausstellungsobjekte 
berühren, geschweige denn schütteln könnte, 
wirkt dieses Readymade wie ein ironischer 
Kommentar zur heutigen Kunstsituation. Die 
Komplexität audiovisueller Phänomene hat 
der amerikanische Bildhauer Robert Morris 
1961 in der Box with the Sound of Its Own Making 
weiter entfaltet: Dafür hat er die Geräusche 
beim Bau der Kiste aufgenommen. Ein in der 
Kiste befindliches Wiedergabegerät überträgt 
den etwa dreistündigen Mitschnitt – auf diese 
Weise bleibt der Entstehungsprozess der Kiste 
präsent, Hören und Sehen erweisen sich als 
Prozess, der den Objektcharakter des Werks 
relativiert. Das museale Berührungsverbot 
umgeht Morris mit Hilfe moderner Technik – 
die Berührung wird überflüssig. In der Musik 
wendet man sich erst in den 1970er Jahren 
solchen Formen des Audiovisuellen zu. Bei 
Alvin Luciers Konzertinstallation Queen of the 
South (1972) bilden Sand oder Kaffeepulver 
Chladnische Klangfiguren, bei Sound on Paper 
(1985) bringen über Lautsprecher abgestrahlte 
Klänge Papierbögen unterschiedlicher Stärke 
und Qualität, die vor die Lautsprecher mon-
tiert sind, zum Vibrieren: Statt eines Bildes 
sieht man allein die Schwingung des Papiers. 

In jüngster Zeit hat Tilman Küntzel die 
Frage nach dem Verhältnis von Sehen und 
Hören noch einmal variiert. In Hannover hat 
er 2001 aus elektrischen Weihnachtssternen, 

deren Blinken zufallsgesteuert erfolgt, im 
Treppenhaus eines Ministeriums an zwei 
Wänden einen Fries installiert – auf Knopf-
druck leuchten alle Lichter gleichzeitig auf, um 
anschließend in unregelmäßigem Wechsel zu 
blinken. Um diese Sterne um eine akustische 
Dimension zu erweitern, hat Küntzel an die 
Bimetalle, mit denen die Glühbirnen gesteuert 
werden, kleine Piezos angeschlossen, die als 
Halbreliefs in Tischtennisballhälften bis zu 
einer Höhe von zwei Metern unregelmäßig 
über die Wände verteilt sind. Leuchten die 
Sterne anfangs gleichzeitig auf, erklingen 
auch alle Piezos – nach diesem schrillen Effekt 
blinken nur noch einzelne Lichter und die 
entsprechenden Piezos ertönen. Der hörende 
Betrachter sieht sich außerstande, die Paral-
lelbewegung von Klang und Licht bewusst 
nachzuvollziehen. 

Die heute fast omnipräsente Thematik des 
Audiovisuellen findet in solchen Installationen 
ungewöhnliche Varianten, deren weiterführen-
de Untersuchung allerdings noch aussteht. Die 
derzeit boomenden Techniken zur Sonifikation 
oder umgekehrt zur Visualisierung akustischer 
Prozesse8 werfen auch ein neues Licht auf die 
Idee der musikalischen Grafik, mit der man 
seit den 1960er Jahren neue Formen der Be-
ziehung von Klang und Musik zu entwerfen 
versuchte. Ähnliche Fragestellungen finden 
sich am ehesten in der Musikpsychologie.9 
Auch in den verschiedenen audiovisuellen 
Medien – Film, Fernsehen, Internet – ist die 
Problematik bekannt, aber noch lange nicht 
ausreichend erforscht, auch die Untersuchung 
alltäglicher audiovisueller Konstellationen 
steht noch am Anfang. 

Auf dem Weg zu neuen Forschungs­
ansätzen

Die Einsichten der künstlerischen Praxis für 
den Studiengang wie für die wissenschaftliche 
Disziplin insgesamt produktiv zu machen, 
gehört zu den zentralen Vorhaben, denen sich 
der neue Masterstudiengang Sound Studies 
der UdK Berlin verschrieben hat. Unabhängig 
von den methodischen und thematischen 
Freiheiten, die die künstlerische Forschung 
gegenüber etablierten Forschungsansätzen 
auszeichnet, liefern die in aktuellen musika-
lischen Strömungen gewonnenen Einsichten 
einen substanziellen Beitrag zur Debatte um 
die Erweiterung der Musikwissenschaften 
und um neue Wissenschaftskonzepte wie die 
Sound Studies. 
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